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7. SCIHW.EIZER

Macht Markt machtlos?

Provokativer hétte der Titel der Veranstaltung nicht ausfal-
len kénnen. Im Zentrum eines grossen Marktes den ,Markt’
in Frage zu stellen kénnte als Arroganz empfunden wer-
den. Nun ist aber der Bio-Marché zum iberwiegenden Teil
ein positives Beispiel dafir, was ein Markt eigentlich sein
kénnte und sollte: Produzenten und Konsumenten miteinan-
der ins Gespréch bringen. Frau Huber erféhrt von Bauver
Meier, wie dieser seine Tiere hdlt und mit welchen Zutaten
die Rauchwurst an seinem Stand hergestellt wird. Und
Herr Berner unterhélt sich mit B&uerin Ziircher iber das
Geheimnis ihres wohlschmeckenden Schafskéses. Markt
als Ort der Begegnung und der Beschaffung des tdglichen

Bedarfes.

Der ,Markt’, der am Bio-Gipfel im Zentrum der Debatte
stand, hat andere Dimensionen. Er beinhaltet keinen Dia-
log zwischen Produzent und Konsument. Er liegt in der
Hand von ganz wenigen Grosskonzernen, die nach ganz
anderen Kriterien Waren und Geld verschieben. Die ein-
zelne Biirgerin, der einzelne Biirger haben darauf keinen
Einfluss mehr. Der Name WTO = Welthandelsorganisation

verdeutlicht dies.

Nationalrat Rudolf H. Strahm erléuterte in seinem Vortrag
das Funktionieren dieser Art von Markt und verdeutlichte
mit sieben Thesen die Auswirkungen auf die schweizeri-

sche Landwirtschaft. Red.

Als Kontrast zum abstrakten Thema des Bio-Gipfels
hatten die Teilnehmer/innen vor den Fenstern des
Saales den ,richtigen” Markt vor Augen

Schweizer Perspektiven im
Globalisierungsprozess der Agrarmarkte

7 Thesen zu den Folgen der Doha-WTO-Runde fiir Landwirtschaft,
Konsumenten und Erndhrungskultur

Liberalisierungsmotor
in der WTO ist die
Agrarindustrie

In der Doha-Runde der WTO haben die
Forderungen zur Liberalisierung der
globalen Agrarmirkte interessenméssig
Vorrang vor andern Liberalisierungs-
forderungen. Dahinter stehen die Export-
interessen der USA und der Cairns-Linder.

Die Cairns-Lander umfassen grosse Agrar-
exporteure wie USA, Kanada, Australien,
Neuseeland und Entwicklungs- und Schwel-
lenldnder mit agroindustrieller Produktion
und mit Beteiligung von amerikanischen
Agrarmultis (Argentinien, Brasilien, Philip-
pinen...) Daneben gibt es in diesen Landern
auch noch die bauerliche Landwirtschaft, die
aber kaum exportieren kann. Eigentlich ver-
treten auch die Regierungen z.B. in Brasilien
die Interessen der amerikanischen Agrar-
multis. Die Forderungen nach Marktliberali-
sierung im Bereich der landwirtschaftlichen
Produkte sind wahrscheinlich der starkste
Motor der Doha-Runde. Der zweite starke

Motor ist der Pharmaindustrie, die ihre Pa-

tente besser schiitzen will.

Es sind vor allem drei Strategien, die die

Amerikaner fordern:

1. Mehr Marktzutritt fir Agrarprodukte
(Importliberalisierung)

2. Abbau interner Marktstiitzungsmassnah-
men (Subventionen)

3. Abbau von Exportsubventionen.

Im Moment steckt die ganze Agrardebatte in

einer Sackgasse. Ich kann mir nicht vorstel-

len, dass in Kiirze grosse Resultate heraus-

schauen. Die Differenzen zwischen den Be-

teiligten sind zu gross. Die letzte Runde, die

Uruguay-Runde, hat 8 Jahre gedauert.



Die bauverliche
Produktion wird
zurickgedréngt

Die Liberalisierung der Agrarmiirkte stirkt
die agroindustrielle Produktion und
schwicht oder zerstort die biuerliche
Produktionsweise.

Die Welthandelsliberalisierung fiihrt zu
Preisdruck und zu homogenen Agrar-
produkten, die welthandelsmiissig
standardisiert sind, so dass sie handelbar
sind. Der Preisdruck fiihrt weltweit zur
Bevorzugung der grossskaligen Produktion
mit Intensivanbau und agroindustriellen
Methoden auf grossen Flichen.

Das hat zur Folge, dass die Starken stirker
werden. Die Schwachen werden aus dem
Markt gedriingt. Die grossen Konzerne kon-
nen sich durchsetzen. Das gilt auch fiir nicht-
landwirtschaftliche Produkte, Marken wie
Nike-Turnschuhe oder Lacoste-T-Shirts wer-
den global durchgesetzt. Deshalb sagt man
etwa, das Grundgesetz des freien Marktes
lautet: «Wer da hat, dem wird gegeben wer-
den, wer aber nicht hat, dem wird auch ge-
nommen werden was er hat» (Matthdus
25,29).

Was die Agrarproduktion betrifft sehen wir
zum Beispiel, dass Agrarprodukte aus Afri-
ka keine Chance haben. Innert zehn Jahren
ist Afrikas Anteil am Weltmarkt von 4 auf
2 % halbiert worden.

Auch der Kleinstrukturierte Reisanbau in
Asien wird zuriickgedrangt, es sei denn, er
kann protegiert werden. Die Japaner konn-
ten sich durchsetzen, weil sie den japani-
schen Reis als Kulturgut betrachten. Im Kul-
turbereich gilt die Liberalisierung nicht.

In Europa stehen wir mitten im Anpassungs-
druck drin. In Osteuropa steht das Drama
erst bevor. Millionen Menschen in der Land-
wirtschaft werden in den ndchsten zehn Jah-
ren freigesetzt werden. Ich war mit einer Par-
lamentarierdelegation in Prag und war
schockiert dariiber, was da bevorsteht. Die
bauerliche Produktion kommt ganz eindeu-
tig unter Druck.

Die Doha-Runde setzt
auf globale Verein-
heitlichung des
Konsummusters

Es ist das erklirte Ziel der Promotoren, den
Konsum zu vereinheitlichen. Die WTO-
Forderungen zur Liberalisierung dienen der
weltweiten Diffusion neuer Technologien
und Produktelinien bis auf Stufe Konsumen-
ten. Deswegen entstehen viele neue Giiter-
mirkte mit standardisierten Produkten.

Neue Agrartechnologien, gentechnisch
verinderte Organismen, Pestizide und
Agrar-Chemikalien suchen Penetration auf
dem Weltmarkt. Die Diffusion gentechnisch
verinderter Organismen (Soja, Weizen,
Tomaten usw.) hat im amerikanischen
Forderungskatalog Vorrang.

Im Moment lauft fast ein Handelskrieg um
die Zulassung gentechnisch verénderter Or-
ganismen in der EU. Die USA haben die EU
beim WTO-Schiedsausschuss verklagt. Dies
wird bei den neuen Verhandlungen eine der
Knackniisse sein.

Wir haben im Moment nur fiinf globale Mul-
tis, die gentechnisch verénderte Organismen
im Agrarbereich anbieten. In den USA, in
China und in den Schwellenldndern gibt es
da kaum Widerstand, hingegen ist er in Eu-
ropa gewachsen. Dadurch sind die Européer
die Priigelknaben der WTO geworden. Die
Amerikaner haben versucht, GVO unter-
schwellig zu verbreiten, zuerst iiber die Nah-
rungsmittelhilfe nach Afrika und bewusst,
das wissen wir heute, den Exporten nach Eu-
ropa zwei Prozent GVO beigemischt, um
nach einigen Jahren sagen zu konnen, das sei
ja akzeptiert und es sei niemand krank ge-
worden. Dank neuer Analysemethoden
kann man das jetzt nachweisen. Das hat zum
Widerstand und zur Deklarationspflicht
gefiihrt. Es braucht nicht 100 % der Kon-
sumenten, die Widerstand leisten. Wenn
10-15 % den Kauf von GVO-Produkten ver-
weigern, werden die Grossverteiler ausstei-
gen. Darum geht gegenwartig der Kampf.
Die EU hat vorgerechnet, dass die konse-
quente Trennung der Stofffliisse die Produk-
tion um 10-20 % verteuern wiirde. Dazu
kommt, dass man im Moment nicht sagen
kann, dass GVO-Produkte fiir die Bauern

Rudolf H. Strahm

Die ideologische Doktrin
hinter der WTO

Hinter der Gatt/WTO steht eine
ganze dkonomische Dokirin: die
Freihandelslehre, die zuriickgeht
auf den englischen Volkswirt-
schaftler Ricardo (1772-1823).
Diese funktioniert nur unter ganz
bestimmten Bedingungen und
besagt, dass es allen besser
geht, wenn nur der freie Handel
funktioniert. Die Agrarmarkte
kénnen diese Bedingungen nie
erfillen. Die ideologische Dok-
trin ist, dass der Freihandel ho-
her gewichtet ist als alles ande-
re. Die WTO anerkennt Prinzi-
pien wie Okologie, sozialpoliti-
sche Abkommen usw. nicht als
gleichwertig, sondern nur als
subsidiar (unterstitzend). Dahin-
ter steckt eine Art Marktfunda-
mentalismus, eine Uberhdhung
des Marktes, die bis zum Sektie-
rertum geht.

Okonomen versuchen mit einem
unheimlichen professoralen Im-
poniergehabe und mit schein-
exakten mathematischen Model-
len etwas zu beweisen. Die
Bérse ist ein Beispiel dafir. Alle
rennen einem Guru nach wie
eine Herde. Und wenn dann
der Guru plétzlich rechtsumkehrt
macht, steht die Herde beldam-
mert in der Landschaft und weiss
nicht weiter. rhs



BiozGipliel

und die Konsumenten ein Vorteil
sind, wohl aber fiir die Konzerne.
Aber trotz Kostenverteuerung wird
alles getan, um GVO in den Markt zu
driicken. Ich konnte mir vorstellen,
dass dies die neue Finanzblase gibt.
Vor Jahren sind mit dem gleichen Im-
poniergehabe und mit den gleichen
Argumenten mit denen jetzt die Gen-
technik gelobt wird, die Borsenwerte hoch-
stilisiert worden.

Die von der Schweiz
propagierte Multi-
funktionalitat ist ein
Ausweichkonzept

Die Multifunktionalitiit wird als Recht-
fertigungsgrund fiir Ausnahmen und
Protektionismus zugunsten der biuerlichen
Produktion verhandlungstaktisch offizia-
lisiert. Aber das Konzept ist noch in der
Schwebe.

Die WTO sieht den Freihandel als iiberge-
ordnetes Ziel. Alles andere ist subsididr. Der
Freihandel geht bei allen Streitschlichtungen

Martin Oftt, Rheinau, leitete die
Diskussion souverédn
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vor. Wenn Ausnahmen zuldssig sein sollen,
miissen sie klar definiert werden und eine
rechtssichere Trennung muss maoglich sein.
Multifunktionalitdt ist ein taktisches Kon-
zept fiir Nachhaltigkeit und Umweltschutz.
Dies ist Chance und Risiko zugleich. Es
kommt jetzt auf die Machtverhaltnisse an.
Sechs Lander treiben die Multifunktionalitit
voran: EU, CH, Japan, Norwegen, Siidko-
rea, Mauritius (Mauritius vertritt die Stimme
von etwa 30 kleineren Agrarexportlindern).
Die schweizerische Rolle in dieser Frage ist
eine positive Rolle im Sinne des Umwelt-
schutzes. Sie hat viel dazu beigetragen, die-
ses Thema zu konzeptionalisieren, damit es
negotiabel ist und zu einem Verhandlungs-
gegenstand wird.

Einige Punkte, die zu dieser Multifunktiona-
litdt gehoren sind die Geographische Ur-
sprungsbezeichnung GUB, die Konsumen-
teninformation, die Labels, die Umwelt-
schutzmassnahmen, der Tierschutz, das Vor-
sorgeprinzip zum Gesundheitsschutz usw.
Aber die meisten dieser Anliegen sind im
Kompromissvorschlag des Vorsitzenden des
Agrarausschusses der WTO-Runde nicht
enthalten. Deshalb ist das Ganze in der
Schwebe.

Die WTO-Runde fihrt
in der Schweiz zu
einem Agrarliberali-
sierungsschritt

Es sind in der WTO-Runde sehr drastische
Massnahmen in der Verhandlung. Z.B. sol-
len die Exportsubventionen um 55 % redu-
ziert werden. Die EU ist im Blick auf die
Osterweiterung damit einverstanden. Dann
werden auch die handelsverzerrenden Sub-
ventionen um 30 % reduziert u.a.m. Die EU
visiert einen Milchpreis von € 0.28 an, das
sind etwa 42 Rappen pro Liter. Das alles
fithrt zu einem Liberalisierungsschritt.

Die AP 2007 ist eine Reaktion und Vorweg-
nahme der Doha-Runde. Die Preisgabe der
Milchkontingentierung fiihrt zu Preisdruck.
Die Strukturverdnderung bringt einen Kon-
zentrationsprozess fiir nicht-spezialisierte
Betriebe.

Ich gehe davon aus, dass der Kdseabsatz im
Ausland gefhrdet ist, weil Emmentaler z.B.
aus Neuseeland nur halb so teuer ist wie der
unsrige. Es ist verschlafen worden, Emmen-

Der Kampf
um die Patente

Die Patentfrage ist im Agrarbe-
reich, aber auch im Bereich
Kommunikation, die Streitfrage
dieses Jahrhunderts. Die Ameri-
kaner versuchen jetzt Gber die
Patente den Weltmarkt zu be-
herrschen. In vielen traditionel-
len Bereichen sind sie nicht
mehr konkurrenzfahig. Sie ha-
ben ein riesiges Handelsbilanz-
defizit von 400-500 Milliarden
Dollar. Sie kaufen mehr ein als
sie exportieren kénnen. In den
traditionellen Berufen in der In-
dustrie haben sie nichts mehr zu
bieten. Aber sie haben eine Elite
von den Universitdten her und
versuchen Innovationen und
neue Produkte zu patentieren.
Auf diesem Weg versuchen sie
die Weltwirtschaft zu beeinflus-
sen und klauen weltweit Produk-
te, die schon lange da sind (Bio-
piraterie). Ein Beispiel ist der in-
dische Neembaum. Dieser liefert
eine Essenz, die in Indien seit
Jahrhunderten gegen Hautkrank-
heiten beniitzt wird. Eine ameri-
kanische Firma hat diese Essenz
patentiert und bringt sie jetzt als
Naturheilprodukt auf den Markt.
Die USRegierung versucht jetzt
die Partnerlander in der Dritten
Welt zur Anerkennung dieser
Patente zu gewinnen. Mit bilate-
ralen Abkommen wollen sie eine
Anerkennung amerikanischer
Patente erreichen. Nur wenn
diese Lander das Neem-Patent
anerkennen, kommen sie dann
auf den amerikanischen Markt.
Das ist eine enorme Erpressung.
Der Kampf um die Patente wird
zum Handelskampf werden.

rhs



taler aus der Schweiz rechtzeitig zu zertifizie-
ren. Das fiihrt zu einer Milchpreissenkung,
weil man immer noch in der Exportlogik
meint, man miisse jetzt die Preise senken und
senken und dem EU-Niveau anndhern um
am Markt zu bleiben. Ich weiss nicht, ob das
aufgeht. Ich gehe davon aus, dass jetzt vor
allem kleinflachige Betriebe mit ihren 15-
17 ha im Emmental oder Entlebuch massiv
unter Druck kommen und dass die grossen
Flachen eher profitieren.

Das Spezialitaten-
angebot und die
Nischenproduktion
(Bio) haben eine
Chance

Hier bin ich nicht so pessimistisch. Der Bio-
markt wird weiter bestehen. Ich mache einen
Abstecher in den Sekundarbereich: Wenn
wir hier die Preise mit dem Ausland verglei-
chen, konnten wir zum Schluss kommen,
dass die Schweiz lingst vom Markt weg ist.
Aber die schweizerische Produktion im In-
dustriesektor (Maschinen, Elektroapparate,
Uhren, Pharmazeutika usw.) bleibt dank ho-
her Produktivitit, Qualitit, Spezialititenan-
geboten, Nischenproduktion und massge-
schneiderten Losungen trotz hoher Lohne
konkurrenzfihig. Fiir ein spezialisiertes Pro-
dukt wird eben mehr bezahlt.

Das ist der analoge Weg der schweizerischen
Landwirtschaft. Wenn wir den Preiskrieg
aufnehmen, werden wir Verlierer sein. Aber
wir konnen den Qualititskrieg gewinnen.

Deshalb hat der Biomarkt in der Schweiz
und im Ausland einen Stellenwert. Das
héngt natiirlich von vielem ab: von der Kauf-
kraft der Mittelschichten, vom 6kologischen
Bewusstsein. Die Skandale sind noch nicht
beendet! Die Globalisierung bringt nicht nur
eine Globalisierung der Gene, sondern auch
der Pathogene! Deswegen ist wahrscheinlich
der letzte Skandal noch nicht ausgestanden.
Es hingt natiirlich auch von den Vertriebs-
kanilen und institutionellen Vermarktungs-
organisationen ab. Die Kundenbindung und
die ganzen Marktstrategien werden wahr-
scheinlich entscheidend sein.

Teurer «Agrarkom-
promiss Schweiz»
ist finanzpolitisch
gefdahrdet

Die lingerfristige Zukunft der Agrar-
finanzierung ist mit dem neuen Finanz-
regime des Bundes gefihrdet. Der Staat
wird mehr und mehr iiber die Einnahmen
(Steuersenkungen) gesteuert. Agrarzah-
lungen/Direktzahlungen lassen sich nur
durch 6kologische Auflagen und 6kologisch
bedingte Extensivierungsverluste recht-
fertigen. Sobald Okologie und Multifunk-
tionalitit zuriickgeschraubt werden, fillt die
Rechtfertigung fiir Agrarzahlungen dahin.

Wir haben im Parlament einen Rahmenkre-
dit von 14 Milliarden fiir 2004-2007 gespro-
chen. Unter dem Druck der neuen Bundes-
finanzordnung wird jede Ausgabe fiir die
Landwirtschaft von anderen Ausgaben fiir
die Hochschulen, fiir die Randregionen usw.
bedréngt. Die Schuldenbremse bedeutet,
dass in Zukunft der Staat nur noch iiber die
Einnahmen gesteuert wird. Es gibt einen
Verdrangungseffekt zwischen Agrarausga-
ben und andern Bundesaufgaben. Agraraus-
gaben sind gerechtfertigt. Aber auf die Dau-
er lassen sich diese nur weiterfiihren, wenn
auch eine 6kologische Rechtfertigung da ist.
Das gilt nicht nur fiir die biologische, son-
dern fiir die ganze Landwirtschaft. Sobald
die Okologie zuriickgeschraubt wird, z.B.
unter dem Preisdruck von aussen, wird auch
von mir her die Zustimmung zu solchen Kre-
diten nicht mehr weiterdauern. Die stadti-
schen Mittelschichten, die Steuerzahler, sind
nicht mehr bereit, so viel zu bezahlen. Ich se-
he einen Wettlauf zwischen Strukturwandel
(das ist ein umschreibendes Wort fiir das
Bauernhofsterben), Agrarsubventionen und
Umweltauflagen. In diesem Dreieck wird
sich die schweizerische Landwirtschaftspoli-
tik in Zukunft wahrscheinlich bewegen.

BioaGiplel

Zwei Schluss-
bemerkungen

Zur Globalisierung: Die José Bové-
Strategie wird scheitern. Die Globa-
lisierung lésst sich nicht aufhalten.

Das ist hart. Aber ich finde, die
Globalisierung muss jetzt zivilisiert
werden. Das heisst, Okostandards,
Sozialstandards, die wir erkdmpft

haben, brauchten hundert Jahre. Diese miis-
sen jetzt auf ibergeordneter Ebene in globa-
le Handelsbeziehungen eingebaut werden.
Wir erleben jetzt mit der amerikanischen
Administration Bush eine Durststrecke.
Aber es gibt iiberall hoffnungsvolle Ansitze,
da mochte ich Thnen Hoffnung machen. Das
ist ein jahrzehntelanger Kampf. Die Sozial-
demokratie musste jahrzehntelang fiir die
Sozialstandards im eigenen Land kdmpfen
und die okologische Bewegung jahrzehnte-
lang fiir Umweltauflagen. Dasselbe braucht
es jetzt auf internationaler Ebene.

Ich bin im Oberemmental aufgewachsen.
Dr. Miiller war nicht weit. Und ich spiirte die
Héme der traditionellen Landwirtschaft
gegeniiber den Biobauern. Heute muss man
doch sagen, dass Ihre Vorginger Vorspurer
einer modernen produzierenden Bioland-
wirtschaft waren, die eine Chance fiir die Zu-
kunft darstellen. Es sind sehr oft die Vorspu-
rer, die ihren ganzen Preis bezahlt haben in
Sachen Hame und auch dkonomischen Ein-
bussen. Auch die Solarfreaks waren die Vor-
spurer einer modernen Solartechnologie. In
diesem Sinne mochte ich Thnen Hoffnung
machen. Oder nehmen Sie das FiBL, das mit
wenig Geld ein internationales Renommee
erlangt hat im Vergleich zur ETH, die mit
vielen Bundesmillionen die Landwirtschaft
in eine Sackgasse gefiihrt hat. Ich wiinsche
Ihnen gentigend Power und geniigend Hoff-
nung und die pragmatische Standkraft zwi-
schen den Extremen.

Rudolf H. Strahm, Nationalrat



	Schweizer Perspektiven im Globalisierungsprozess der Agrarmärkte

